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  Über dieses Buch:


  Wenn es draußen kalt wird, beginnt die besinnlichste Zeit des Jahres. Im Winter feiern wir eine ganze Reihe von Festen, wie die Adventssonntage, Nikolaus, Weihnachten oder den Dreikönigstag. Alle begehen wir mit ihren ganz eigenen Bräuchen. Christina Zacker lädt Sie ein, diese Traditionen neu zu entdecken und die schönsten Feste mit Ihren Lieben zu genießen.
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  Vorwort


  Was Oma noch wusste ...  immer öfter besinnen wir uns auf die altbewährten und überlieferten Dinge vergangener Zeiten. Großmutters Wissen wird nicht nur im Hinblick auf Tipps und Tricks in Haushalt, Küche und Garten wieder interessant für uns. Sondern auch in Bezug auf längst vergessen geglaubtes Brauchtum. Hätten Sie beispielsweise gewusst,


  dass unser Weihnachtsbaum noch gar nicht so lange in unseren Wohnzimmern steht, dennoch aber auf den Lebensbaum der alten Kelten zurückgeht?


  Oder dass der bei den Kindern vielgeliebte Osterhase angeblich bis auf die griechische Fruchtbarkeitsgöttin Aphrodite zurückgeht, deren Symbol der Hase war?


  Es gibt eine riesige Fülle unterschiedlichsten Brauchtums. Manches Ritual bei vielen Feiern im christlichen Jahreskreis hat seinen Ursprung in heidnischer Zeit.

  



  Anderes dagegen halten wir für uralte Tradition  dabei ist es erst seit ein paar Jahrzehnte bekannt. Und einige moderne Feste, die anscheinend aus Amerika zu uns gekommen sind und die wir für eine reine Geschäftemacherei halten, sind in Wahrheit eine uralte Überlieferung unserer keltisch-germanischen Vorfahren aus grauer Vorzeit. Wobei leider nicht von der Hand zu weisen ist, dass der Sinn vieler alten Bräuche heute im Handel und damit in Geldschneiderei beinahe untergeht: Im Januar kann man bereits Schokoladenosterhasen kaufen, kurz nach den Sommerferien entdeckt man schon weihnachtliche Dekorationen; und ebenso wie der Valentinstag als Großkampftag der Blumenhändler gilt, ist der Muttertag das Riesengeschäft für Pralinenhersteller...

  



  Viele Bräuche sind regional sehr verschieden. Doch was spricht dagegen, wenn Sie beispielsweise als in Bayern Geborener Ihre Traditionen auch in Schleswig-Holstein fortführen oder wenn ein Kölner, der in der Oberpfalz lebt, ein paar Elemente des rheinischen Karnevals in den dortigen Fasching mit einbringt? Hauptsache ist doch: Verbinden Sie das Feiern von Festen und Ereignissen, von besonderen Tagen und Jubiläen mit den entsprechenden Traditionen. Sorgen Sie dafür, dass Altes nicht in Vergessenheit gerät, sondern bestehen bleibt  vielleicht ein wenig modifiziert für unsere Zeit. Es liegt an Ihnen, ob Sie im Familien- und Freundeskreis so manche liebenswerte Tradition wiederbeleben. In diesem Buch stelle ich Ihnen allerlei Feste für den Frühling vor  kirchliche und weltliche. Sie erfahren,


  wo das jeweilige Fest herkommt,


  was es für eine Bedeutung hat


  wie man es früher feierte und


  wie man es heute noch begeht.

  



  Christina Zacker


  Monchique/Portugal


  Juli 2013


  Winter


  Ende November beginnt das Kirchenjahr, mit dem ersten Advent und damit dem Weihnachtsfestkreis. Das gilt für die katholische und protestantische Kirche gleichermaßen. Jetzt ist der Winter wirklich da. Leider in unseren Breiten manchmal nicht mit knackigem Frost, weißem Schnee und Eis, sondern eher grau und regnerisch, mit Nebel und früh hereinbrechender Dunkelheit. Dennoch: Die richtige Stimmung lässt sich herbeizaubern  mit wunderschönem Brauchtum, das sich bis in unsere Zeit erhalten hat. Man schmückt das Haus mit verschiedenen weihnachtlichen Motiven, mit Lichterketten an den Fenstern oder Bäumen im Garten. Abends stimmt man sich mit Weihnachtsgeschichten und -liedern auf die stille Zeit ein.


  Advent und Weihnachten


  Seit dem Ende des 4. Jahrhunderts gab es in Spanien und Gallien eine zunächst dreiwöchige Vorbereitungszeit auf Weihnachten. Diese geschlossene Zeit war geprägt von Fasten, Buße, Beten und dem Vollbringen guter Taten. Advent (lat. adventus: Ankunft; griech. epiphaneia: Zeit der Vorbereitung auf das Fest der Menschwerdung) weist also auf das große Ereignis Ende Dezember hin: auf die Christi Geburt. Die vier Wochen dauernde Adventszeit, wie wir sie heute noch kennen und feiern, gibt es seit dem 11. Jahrhundert; sie war eine der drei großen Fasten- und Bußzeiten des Jahres und sollte die viertausend Jahre symbolisieren, die die Menschheit nach kirchlicher Rechnung auf die Ankunft des Erlösers warten musste. Vergnügliche Unternehmungen wie etwa Tanz waren zu unterlassen. Früher waren sogar Hochzeiten untersagt.


  Der erste Advent


  Der 1. Advent liegt stets in der Zeit zwischen dem 27. November und dem 3. Dezember. Jetzt beginnt die Vorbereitungszeit für Weihnachten. Gärten, Häuser und öffentliche Plätze sind meist schon weihnachtlich geschmückt. Tannenbäume mit elektrischen Kerzen stehen auf Marktplätzen, es ist zudem die Zeit der Christkindlmärkte, die in vielen Städten, Orten und kleineren Gemeinden stattfinden.


  Der berühmteste Weihnachtsmarkt


  Sicher gibt es zahllose wunderschöne Weihnachtsmärkte. Doch der berühmteste dürfte der Nürnberger Christkindlmarkt sein. Alljährlich wurde er am 4. Dezember, dem Barbaratag, feierlich eröffnet. Er gilt als der älteste Markt Deutschlands, in seiner Frühform ist er auf das Jahr 1697 zurückzuverfolgen. Heute dauert der Nürnberger Christkindlmarkt vom 1. Advent bis Heiligabend. Etwas ganz Besonderes ist der Laternenzug vom Marktplatz auf den Burgberg. Er wurde 1948 eingeführt und stellt in lebenden Bildern die Weihnachtsgeschichte dar.


  Warum der Advent manchmal schon im November beginnt


  Der Grund ist einfach zu erklären: Der Beginn des Advents ist an einen bestimmten Wochentag, nämlich den Sonntag, gebunden, das Ende aber an das Datum 24. bzw. 25. Dezember  also einen beliebigen Monatstag. Der vierte Adventssonntag ist dabei stets der letzte Sonntag vor dem 25. Dezember, womit als frühestmögliches Datum der 18. und als spätestes der 24. Dezember in Frage kommt. Daraus ergibt sich: Die Adventszeit mit dem ersten Adventssonntag beginnt stets zwischen dem 27. November und dem 3. Dezember. Die einzelnen Sonntage haben in der kirchlichen Liturgie bestimmte Bezeichnungen  nach den Anfangsworten des Eingangsgebets.


  
    	Der 1. Adventssonntag nennt sich Ad te levavi (Ad te levavi animam meam = Zu dir erhebe ich meine Seele)  und weist auf den Einzug in Jerusalem hin.


    	Der 2. Adventssonntag ist stets zwischen 3. und 10. Dezember: Populus Sion (Populus Sion, ecce Dominus veniet ad salvandas gentes = Volk von Zion, siehe, der Herr wird kommen, zu retten die Völker)  das deutet auf die Wiederkunft Jesu hin.


    	Der 3. Adventssonntag ist immer zwischen 10. und 17. Dezember: Gaudete (Gaudete in Domino semper = Freut euch im Herrn allezeit)  das besagt Jesus wird zu den Menschen gesandt.


    	Der 4. Adventssonntag findet zwischen dem 17. und 24. Dezember statt: Rorate (Rorate, coeli desuper, et nubes pluant iustum = Tauet, ihr Himmel, von oben, und die Wolken sollen herabregnen den Gerechten)  das kündigt Maria die Geburt Jesu an.

  


  Der Adventskranz


  Der wohl bekannteste Brauch in dieser vorweihnachtlichen Zeit ist das Aufstellen oder Aufhängen eines Adventskranzes mit vier Kerzen. Kaum zu glauben, dass man Kränze dieser Art schon in der Antike kannte  allerdings eher als Zeichen des Sieges, nicht in religiöser Erwartung eines Festes. Die heutige Sitte geht auf alte Ringzauber zurück: Grüne Kränze oder Kränze aus geflochtenem Stroh wehrten das Unheil von allem ab, was grünen und Früchte tragen sollte. Zudem sollten sie Segen ins Haus bringen.

  



  Unser Adventskranz jedoch hat eine wesentlich kürzere Geschichte: Ab 1851 etwa wird von Tannengrün berichtet, das man als weihnachtlichen Schmuck verwendete. Erst danach entwickelte sich der Tannen- bzw. Adventskranz als Dekoration im Advent. Von Norddeutschland verbreitete er sich Richtung Süden  und erst seit gut 100 Jahren kennt man überall im deutschsprachigen Raum. Anlass für den ersten Adventskranz überhaupt war die Betreuung armer Waisen in Hamburg: Der Theologe und Waisenvater Johann Wichern, Gründer der Inneren Mission, schuf das Raue Haus. Damit holte er viele Kinder von der Straße und unterstützte sie. Sie erhielten einen Schlafplatz, wurden sie verköstigt und erlernten einen Beruf. Er hielt zudem eine Andacht in den Adventstagen ab, über die er in seinem Tagebuch erstmals 1838 schrieb. Dabei standen 24 Kerzen auf einem großen Holzreif, jeden Tag ab dem 1. Dezember wurde eine Kerze entzündet. Am Heiligen Abend brannten dann alle Kerzen. Ein Freund Wicherns baute ihm einen großen Kronleuchter, ein Holzreifen mit einem Durchmesser von etwa zwei Metern, der im Versammlungssaal des Rauen Hauses hing. Irgendwann schmückte man diesen Holzreif mit Tannenzweigen, als Zeichen für das Leben.


  Was die Farben am Adventskranz bedeuten


  Traditionell ist der Adventskranz aus Tanne gebunden, die Kerzen sind rot und die Bänder, die ihn schmücken, violett. Die grünen Zweige sind ein Zeichen der Hoffnung, die roten Kerzen symbolisieren die Liebe und die violetten Bänder die Buße. Die Farben Rot und Gold symbolisieren die Farbe des Lichts und des Lebens.


  Der Adventskalender


  Auf den 1. Dezember freuen sich Kinder ganz besonders, sie dürfen nämlich das erste Türchen des Adventskalenders öffnen. Bekannt ist dieser Brauch seit dem Jahre 1904. Früher hieß er Münchener Weihnachtskalender und trug die Aufschrift Die vierundzwanzig Wartetage. Und damit ist zugleich der Sinn des Kalenders erklärt: Er soll den Kindern die Wartezeit bis Weihnachten verkürzen. Heute gibt es die unterschiedlichsten Variationen, von Bildern, die sich hinter den kleinen Türchen verbergen bis hin zu einem Stück Schokolade. Für Erwachsene, die diese Tradition ebenfalls manchmal nicht missen wollen, hat man sich etwas Besonderes einfallen lassen. Hinter den Türchen verbergen sich beispielsweise kleine Schnapsfläschchen, winzige Parfümflakons oder Schokolade mit Alkohol gefüllt.


  Die Zweige der heiligen Barbara


  Der Barbaratag am 4. Dezember ist heutzutage ein wenig in Vergessenheit geraten. Dabei gibt es an diesem besonderen Tag einen hübschen Brauch, der in dieser Legende ihren Ursprung hat: Die heilige Barbara geriet wegen ihres Glaubens in Gefangenschaft. Dort hat sie trockene Kirschzweige mit Wassertropfen getränkt, die an dem Tag auf wundersame Weise das Blühen begannen, an dem sie zum Tode verurteilt wurde. Kurz vor ihrem Tod sprach sie zu dem Zweig: Du schienst wie tot, aber du bist aufgeblüht zu neuem Leben. So wird es auch mit meinem Tod sein. Ich werde zu neuem, ewigen Leben aufblühen.

  



  Aus dieser Geschichte hat sich der Brauch der Barbarazweige entwickelt. Kirsch-, Apfel-, Pflaumen-, Holunder-, Rotdorn-, Forsythienzweige oder andere frühblühende Gehölze werden am Barbaratag geschnitten und in eine Vase mit lauwarmem Wasser gestellt. Sie werden bis Weihnachten aufblühen. Das gilt auch als gutes Zeichen für die Zukunft.


  Hochzeitsorakel am Barbaratag


  Der blühende Zweig galt als ein Zeichen, dass eine Hochzeit kommen würde. Mancherorts gaben die Mädchen jedem Zweig den Namen eines Verehrers. Der Zweig, der blühte wurde der künftige Bräutigam.


  Damit Barbarazweige sicher aufblühen


  Hat es bis zum Barbaratag nicht gefroren, legt man die Zweige für kurze Zeit in den Gefrierschrank, sie blühen dann sicher auch auf.


  Der Nikolaustag


  Der 6. Dezember ist der Ehrentag des gütigen Heiligen Nikolaus, der im 4. Jahrhundert wirklich gelebt hat: als Bischof von Myra in Kleinasien, in der heutigen Türkei. Er ist der Schutzpatron der Kaufleute, Schiffer, Bäcker und  der Schulkinder. Nach einer Legende soll er drei Schüler wieder zum Leben erweckt haben, nachdem diese von ihrem geizigen und geldgierigen Wirt ermordet, zerstückelt und in ein Fass gestopft worden waren. Er setzte sie wieder zusammen. Auf manchen Bildern des heiligen Nikolaus sieht man daher drei Kinder in einem Zuber zu Füssen des Bischofs sitzen.

  



  Auf den Nikolaus warten heute noch alle Kinder, teils freudig, teils ein wenig bang, aber alle mit Spannung. Denn er beschenkt nur die artigen Kinder, sein Begleiter, Knecht Ruprecht ist mit der Rute für die unartigen Kinder zuständig. Am Vorabend des 6. Dezember stellen Kinder ihre Schuhe oder Stiefel vor die Türe, am nächsten Morgen liegen die verschiedensten Überraschungen darin: Nüsse, Äpfel, Mandarinen, Schokolade und auch Orangen.


  Brauchtum zum Nikolaustag


  
    	Im Harz stellen die Kinder die Pantuffeln auf die Fensterbank, damit sie reichlich gefüllt werden.


    	Im Rheinland zieht der Nikolaus durch die Straßen, das ist ein großes Ereignis. Er wird hier auch Hillig Mann genannt. Die Kinder bekommen kleine Geschenke in Form vom Nüssen, Äpfeln oder Bäckereien. Der Hillig Mann hat im Rheinland den Hans Muff neben sich. Diese Gestalt soll den gebändigten Teufel darstellen. Seit der Reformation trat an seine Stelle der Knecht Rupprecht, der als Kinderschreck dabei ist.


    	Im Südwesten Deutschlands zogen kleine Nikoläuse durch die Gegend: Zwei Jungen verkleideten sich, trugen einen angeklebten Bart, die Gesichter geschwärzt. Sie wanderten als Poltergeister durch die Dörfer und sangen ihre Lieder.


    	In der Gegend um Bremen findet das Nikolauslaufen statt. Auch hier sind es Kinder, die verkleidet durch die Gemeinden und die Stadt gehen. Sie sagen ein Weihnachtsgedicht auf, singen Lieder und lassen sich dafür beschenken  traditionsgemäß mit Äpfeln, Honigkuchen und Nüssen.

  


  Was die Rute von Knecht Ruprecht bedeutet


  Knecht Ruprecht trägt  je nach Region - verschiedene Namen: Ruppknecht, Knecht Kikolas, Pelznickel, Krampus oder Hans Muff. Die Rute war eigentlich ein lebendiger Zweig  er sollte bei Berührung Fruchtbarkeit bringen. Im Laufe der Zeit entwickelte er sich zu einer Rute, mit der die bösen Kinder bestraft wurden.


  Kartengrüße zu Weihnachten


  Selbst wenn man das ganze Jahr kaum Kontakt zu Familie und Freunden hält  zu Weihnachten ist es fast schon Pflicht, einen Gruß zu schicken. In vielen Familien war und ist es üblich, sogar in einem ausführlichen Brief über die Ereignisse des vergangenen Jahres zu berichten. In unserer schnelllebigen Zeit allerdings hat sich eher eingebürgert, eine Grußkarte zu senden  oftmals, gerade bei Familien mit Kindern, selbstgebastelt und mit weihnachtlichen Motiven verziert.

  



  Die erste gedruckte Weihnachtskarte soll übrigens im Jahr 1841 erschienen sein. Ein Buchhändler in Schottland hatte sie ausgestellt. Zwei Jahre später wurden die ersten Karten verschickt. Ein Londoner Geschäftsmann, Henrik Cole, hatte keine Zeit und ließ eine Weihnachtsbotschaft samt Weihnachtskarten entwerfen, drucken und verschicken. Die Karten, die er selbst nicht brauchte, verkaufte er. Der Brauch verbreitete sich trotz des Protests der Puritaner sehr schnell.


  Was früher auf dem Wunschzettel stand


  Die Sitte, einen Wunschzettel zu schreiben, gibt es seit Anfang des 19. Jahrhunderts. Aber es hat sich einiges geändert, seit unsere Urgroßeltern ihre Weihnachtswünsche aufschrieben. Früher hatten die Worte Weihnachtswunsch und Wunschzettel eine ganz andere Bedeutung als heute. Man verband damit tatsächlich einen richtigen Wunsch  und zwar den des Glücks und der Gesundheit an die Eltern. Kinder schrieben diese Wünsche zum Fest auf sorgsam ausgewählten Bögen mit weihnachtlichen Motiven und bezeugten so Eltern gegenüber Respekt und Dankbarkeit. Bei dieser Gelegenheit überprüften Vater und Mutter traditionsgemäß gleich die kalligraphische Gewandtheit ihrer Sprösslinge (und sicher auch Orthographie und Grammatik), denn Kalligraphie war im 19. Jahrhundert als wichtiges Fach in der Schule.

  



  Während die Tradition der Weihnachtswünsche an die Eltern am Anfang des 20. Jahrhunderts allmählich verschwand, kam ein neuer Brauch auf: Die Kinder des gehobenen Bürgertums schrieben die Dinge auf einen Zettel, die sie sich nach einem anstrengenden Jahr voller Artigkeit verdient zu haben glaubten, und übergaben diesen an ihre Eltern als Überbringer der Wünsche an den Weihnachtsmann oder ans Christkind. Das Glückwünschen wurde nach und nach auf Neujahr verschoben, wie es immer noch Brauch ist. Doch auch heute geben sich die Kleinen alle Mühe, ihre Wünsche durch kreative Zeichnungen aufzuwerten  ganz besonders wenn ihnen allmählich schwant, dass die Liste ein wenig zu lang geraten sein könnte...


  Der Brief ans Christkind: die Weihnachtspostämter


  Kinder in der ganzen Welt schreiben ihre Wünsche ans Christkind oder den Weihnachtsmann. Nicht unbedingt, um ihre Wünsche zu äußern, sondern mehr und mehr  das sagen übereinstimmend die Mitarbeiter der entsprechenden Postämter  ihre Sorgen und Probleme in Worte zu fassen. Es gibt mittlerweile eine Menge Weihnachtspostämter, die von den Postämtern der Länder offiziell zur Adventszeit betrieben werden. Millionen Kinder schreiben dorthin und in vielen Fällen werden die Briefe sogar beantwortet.

  



  Auf der ganzen Welt bekannt ist z.B. das Weihnachtspostamt Christkindl in Oberösterreich, welches am Freitag vor dem ersten Adventssamstag seine Pforten öffnet und bis zum 6. Januar die Weihnachtspost entgegennimmt. Die berühmtesten Weihnachtspostämter in Deutschland sind:


  
    	Weihnachtspostamt Himmelsstadt (Bayern), Kirchplatz 3, D 97267 Himmelstadt (bitte unbedingt Rückporto beilegen)


    	Weihnachtspostamt Himmelpfort (Brandenburg), Weihnachtspostfiliale,16798 Himmelpfort


    	Weihnachtspostamt Himmelspforten (Niedersachsen), 21709 Himmelspforten


    	Weihnachtspostamt Himmelsthür (Niedersachsen), 31137 Hildesheim


    	Weihnachtspostamt Engelskirchen (Nordrhein-Westfalen), 51766 Engelskirchen


    	Weihnachtspostamt Nikolausdorf (Niedersachsen), 49681 Garrel


    	Weihnachtspostamt St. Nikolaus (Saarland), 66352 Großrosseln

  


  Internationale Weihnachtspostämter gibt es ebenfalls. Das sind


  
    	Am Nordpol (Grönland), Santa Claus Nordpolen, Julemandes Postkontor, DK-3900 Nuuk


    	In Finnland, Santas Main Post Office FIN-96930 Napapiin


    	In Schweden, Tomten/Santa Claus, Tomteboda, S-173 00 Schweden


    	In den USA, Santa Claus, Indiana 47579


    	In Kanada, Santa Claus, HOH OHO

  


  Die Weihnachtskrippe


  In vielen Regionen ist die Weihnachtskrippe im Advent und an Heiligabend unverzichtbar. Sie stellt die Geburt Christi im Stall von Bethlehem dar. Alle Krippen wurden früher  vor allem im Schwarzwald und in Schlesien  kunstfertig hergestellt und geschnitzt. Im Riesengebirge und in Schlesien stellen die Krippen nicht nur den Stall, sondern ein ganzes Dorf und die Umgebung dar. Manchmal werden sogar bestimmte Personen aus einer Familie gezeigt  vor allem bei Krippen, die schon seit langem im Familienbesitz sind. Viele Krippen wurden in der Adventszeit selbst gebaut und dann kurz vor dem Weihnachtstag aufgebaut und unter den Weihnachtbaum gestellt.


  Eine Krippe mit lebenden Figuren


  Erstmals ist die Darstellung einer Krippe aus dem Jahr 1223 in der Kirche des Heiligen Franziskus in Greccio überliefert  und zwar mit lebenden Figuren. Schon im 11. Jahrhundert gab es einfache Darstellungen der Geburt Christi in Klöstern und Kirchen. Doch Franz von Assisi legte in eine echte Futterkrippe ein lebensgroßes Wachsabbild von Jesus. Mit Hilfe eines reichen Gutsbesitzers, der Ochs und Esel, die Bauersleute und das Stroh stiftete, schuf man eine lebensgroße Krippe, die nachts mit Kerzen erleuchtet wurde. Nachbarn pilgerten dahin, wie zur Geburt Christ die Hirten in Bethlehem.


  Symbol für Gnade und Hoffnung: Das Jesuskind in der Krippe


  Das Jesuskind aus Wachs, das in den meisten Krippen liegt, stellt stets ein neugeborenes Kind dar: Es symbolisiert Gnade und Hoffnung. Seit dem Mittelalter entstanden in Klöstern, später in bäuerlichen Gegenden und in der Stadt kleine Glaskästen mit dem Gotteskind im Wickelkissen, dem Gotteskind in einer Krippe oder im Rosenhag (mit dem Wort Hag bezeichnete man früher ein Gelände, das von einer hecke umgeben wurde). Zunächst war das Kind ein Gegenstand für fromme Anbetung, später wurde es eine Puppe, die Novizinnen beim Eintritt in das Kloster als Trösterlein mitbekamen und im Advent beim Kindlwiegen im Arm hielten und dabei im Kirchenchor sangen.


  Brauchtum in der Adventszeit


  Durch den Dezember wanderten früher die unterschiedlichsten Gestalten; meist war es eine Mischung aus christlich Heiligen und heidnischen Naturgottheiten, die aber teilweise bis in unsere Tage überlebt hat  selbst wenn wir heute nicht mehr um ihren Ursprung wissen. Die meisten dieser Gestalten wenden sich an die Kinder und verteilen Geschenke an sie. Das hatte ursprünglich nichts mit Kinderfreundlichkeit zu tun, sondern damit, dass in einem Kind die junge Lebenskraft verehrt wurde. Kirchlicher Segen und Wachstumszauber vermischen sich in diesem alten Brauchtum.


  
    	In Schwaben wandert der Pelzmärte herum. In den Fahrnächten oder Klöpflnächten erschreckte er Kinder, gleichzeitig beschenkte er sie mit Nüssen und Äpfeln.


    	In Bayern und Österreich ging die schiache Perchta um, auch Berchtel genannt. Sie zog über die Dörfer und strafte die ungezogenen Kinder mit einer Rute, die nicht brav gelernt und gesponnen hatten. Waren die Kinder brav und fleißig gewesen, bekamen sie Hutzelbrot und Nüsse.


    	Im Erzgebirge wandern der heilige Petrus und Ruprecht durch die Lande. Ruprecht ist ein in Stroh und Pelz verkleideter Bursche. Er trägt eine Kette um den Leib und eine Rute in der Hand und beschenkt die Kinder mit Äpfeln und Nüssen.


    	In der Uckermark brachte eine Stutenfrau die Stuten, ein Hefegebäck. Begleitet wurde die weißgekleidete Frau auf ihrem Schimmel von einem Bär und den drei Witten, den Weißen, die eine Mischung aus Engeln und Spukgestalten waren. Am Ende des Zuges wanderten die drei Swatten, die Schwarzen. Diese kehrten Schnee und hinterlassenen Schmutz weg. Kinder, die dem Zug begegneten, sprangen vor den drei Schwarzen schnell zur Seite, denn wurde man von den Besen erwischt, war das Glück weggekehrt.


    	Am 1. und 2. Advent und auch am 6. Dezember findet in Berchtesgaden heute noch einen Mummenschanz statt, das Buttnmandllaufen: Unverheiratete Burschen maskieren sich mit Masken aus Holz, Fell oder Sackleinen. Sie hüllen sich in Stroh und hängen sich schwere Kuhglocken um den Hals. Begleitet werden sie vom Heiligen Nikolaus im Bischofsgewand und dem Nikoloweibl, das aber stets ein maskierter Mann ist. Zu den Gestalten gehören auch die Gangerl, wüst aussehende und mit Ketten rasselnde Teufel. Bevor sie losziehen, stehen alle Teilnehmer des Spektakels unmaskiert am Dorfrand, um zu beten und um sich mit Weihwasser besprengen zu lassen. Danach machen sie sich auf den Weg. Sie dringen in Häuser ein, erschrecken die Kinder und treiben ihren Scherze mit den Mädchen. Erst wenn der Nikolaus dem Spiel ein Ende macht, verteilt das Nikoloweibl die Geschenke.


    	Ein alter Brauch, der ebenfalls heute noch praktiziert wird, ist in Fürstenfeldbruck an der Amper das Lichterschwemmen. Vor dem Fest der Heiligen Luzia am 13. Dezember bauen viele Schüler aus festem Papier oder Pappe Nachbildungen der Wohnhäuser und Gebäude ihrer Stadt. In den handgefertigten Häusern werden Kerzen aufgestellt und angezündet, das Licht scheint durch die transparenten Fenster. Am Nachmittag des 13. Dezember versammelt man sich vor der Pfarrkirche St. Magdalena, die Häuser werden gesegnet. Anschließend gehen alle an die Amper, die Häuser werden auf das Wasser gesetzt und schwimmen langsam davon in die Dunkelheit. Nach alten Überlieferungen hängt dieses Lichterschwemmen zusammen mit einer großen Überschwemmung im 18. Jahrhundert. Man brachte dem Fluss ein Opfer, um in Zukunft vor Überschwemmungen verschont zu bleiben.

  


  Der Gedenktag des ungläubigen Thomas


  Am 21. Dezember hat der Apostel Thomas seinen Gedenktag. Ein wichtiges Datum, denn es ist Winteranfang und Wintersonnwende, also der kürzeste Tag und die längste Nacht des Jahres. Zum Teil stammt das Brauchtum aus heidnischer Zeit: Schüsseln mit Früchten und Nüssen wurden aufgestellt, um die Götter und Geister gnädig zu stimmen. Das Christentum hat diesen Brauch übernommen  heute noch werden Schüsseln mit Apfelsinen, Nüssen und Äpfeln im Haus aufgestellt.


  Orakel am Thomastag


  
    	Legt man sich in dieser Nacht verkehrt herum ins Bett, soll das, was man träumt, in Erfüllung gehen.


    	Heiratswillige Mädchen blieben bis Mitternacht auf, schauten sie dann ins Wasser oder in einen Spiegel, so sahen sie das Gesicht ihres zukünftigen Mannes.

  


  Heiligabend  der Geburtstag des Heilands?


  Keines der Evangelien meldet den Zeitpunkt von Jesu Geburt. Mitten im kalten Winter, wohl zu der halben Nacht  davon weiß die Bibel nichts. Überhaupt galt die Sitte, Geburtstage (auch die von Göttern) zu feiern, als antik und heidnisch. Noch Augustinus (354-430) schrieb: Wir gedenken der Geburt des Erlösers, aber feiern sie nicht, und der Festkalender von 354 verzeichnet zum 25. Dezember noch die Geburt des unbesiegten Sonnengottes. Das kirchliche Geburtsfest Jesu am 25. Dezember wurde erst im späten 4. Jahrhundert zunächst in Rom begangen und hat sich nur sehr langsam durchgesetzt. Denn zeitgleich feierte man von alters her die Wintersonnenwende. Im 7. und 8. Jahrhundert wurde der Brauch, das Fest am 25. Dezember zu feiern, nach und nach auch in Deutschland bekannt. Die Mainzer Synode erklärt 813 diesen Tag offiziell zum festum nativitas Christi. Mit ihm begann damals das Kalenderjahr. Denn der erste Januar wurde erst etwa 800 Jahre später mit Einführung des Gregorianischen Kalenders zum Jahresbeginn.


  Die Christmette


  In vielen Kirchengemeinden findet um Mitternacht die Christmette statt  ein besonders gestalteter Gottesdienst (in neuerer Zeit auch in den evangelischen Kirchen), der den Jubel über die Geburt Christi ausdrückt. Der Name Mette hat nichts mit Messe zu tun, sondern entstand als Eindeutschung von dem lateinischen Begriff hora matutina, das Morgengebet. Dieses gehört zu den klösterlichen Stundengebeten. Die Bezeichnung Mette ist von den Früh-Metten in den Morgenstunden an den Hauptfesttagen von Ostern, Pfingsten und Weihnachten entstanden.


  Der Christbaum


  Die grünen Tannenzweige im Haus finden schon erstmals im Jahr 1494 Erwähnung, und zwar im Narrenschiff von Sebastian Brant. Seit dem 16. Jahrhundert ist die Sitte belegt, Tannengrün als Weihnachts-Maien zu schlagen. Der Name bezeugt die damit verbundene Hoffnung auf den Frühling, auf wachsende Tage, wie dies auch andere immergrüne Pflanzen wie Mistel und Stechpalme ausdrücken. Etwa ab dem Jahr 1535 ist überliefert, dass in Straßburg kleine Buchsbäumchen, Eiben oder Stechpalmen verkauft wurden, die man in der guten Stube aufhängte. Dieser Brauch hat sich, vom Elsass ausgehend, weltweit verbreitet und zeigt deutlich, dass neben das hohe Kirchenfest die häusliche Familienfeier getreten ist.

  



  Den Weihnachtsbaum in der heutigen Form gibt noch nicht so lange: Er ist noch keine 400 Jahre alt.


  
    	1605 soll es bereits einen mit Äpfeln geschmückten, aber noch kerzenlosen Weihnachtsbaum in Straßburg gegeben haben.


    	Es soll 1611 in Schlesien der erste kerzengeschmückte Tannenbaum im Schloss der Herzogin Dorothea Sybille von Schlesien gestanden haben.


    	Im 18. Jahrhundert wurde der Tannenbaum häufiger, so berichtet Lieselotte von der Pfalz 1708 von einem Buchsbäumchen mit Kerzen.


    	Goethe lernte den Weihnachtsbaum in Straßburg 1770 kennen, und in Berlin soll der erste Weihnachtsbaum um 1780 aufgetaucht sein.


    	In Berlin stand 1780 der erste Weihnachtsbaum.


    	Im Jahr 1813 gab es die ersten Weihnachtsbäume in Wien und Graz, 1815 auch in Danzig.


    	Allgemeiner verbreitet hat sich der Christbaum in Österreich erst, seit Henriette von Nassau-Weilburg, die Gemahlin des Erzherzogs Karl, im Jahre 1816 das Weihnachtsfest mit einem kerzengeschmückten Weihnachtsbaum gefeiert hatte.


    	In die Neue Welt kam der Weihnachtsbaum gewissermaßen im Reisegepäck deutscher Auswanderer.


    	1891 wurde erstmals ein Lichterbaum vor dem Weißen Haus, dem Amtssitz des Präsidenten der USA, in Washington aufgestellt.

  


  Lichter und Glanz am Baum


  Die Kerzen am Weihnachtsbaum sollen mit ihrem Licht zeigen, dass Christus geboren ward. Zudem steigen mit der Flamme die Gebete gen Himmel. Lametta ist sehr beliebt als Schmuck des Christbaumes. Das Wort stammt aus dem italienischen und bedeutet eine Verkleinerungsform von lama, dem Metallblatt. Das Material von Lametta sind dünn ausgewalzte Fäden aus Aluminium oder Zinn.


  Geschenke zu Weihnachten gibt es schon lange


  Auf Heiligabend warten die Kinder ganz besonders: Heiligabend ist Weihnachten endlich da  es gibt Geschenke! Geschenke zur Geburt Jesu haben ihre christliche Wurzel in dem Bibelwort Also hat Gott die Welt geliebt, in seinem Erlösungsgeschenk an uns in Gestalt seines eingeborenen Sohnes. Ein Geschenk, das durch nichts übertroffen werden kann, nur durch den Versuch, ihm so gut wie möglich nachzufolgen. Weihnachtsgeschenke sind jedoch auch eine Erinnerung an die Gaben, die die Heiligen Drei Könige dem Jesuskind darbrachten.

  



  Der Wunsch nach reichen Gaben steckt vor allem in der zweiten, der nichtchristlichen Quelle des Schenkens: Der Weihnachtstermin deckt sich mit dem der Saturnalien, den römischen Feiern zu Ehren des Gottes Saturn. Dieser galt als der Jahresanfang  und die römischen Beamten und Sklaven wurden mit Geschenken belohnt. Jenseits der Alpen in Germanien stellten die Dienstherren ebenfalls zum neuen Jahr neue Knechte und Mägde ein und das Gesinde wurde mit reichen Geschenken weiter verpflichtet. Schließlich war es Sitte, die Kinder zu beschenken, was mit dem Christentum von den Perchten und Luzelfrauen auf die Heiligen überging, vor allem auf Sankt Martin und den heiligen Nikolaus. Bis ins vorige Jahrhundert hinein ist vor allem den Kindern beschert worden: Im Biedermeier hängte man die Geschenke in kleinen Päckchen ganz hoch in den Baum, so dass sie die Kinder nicht vorzeitig erreichen konnten. Nach der Reformation entwickelte sich im Laufe der Zeit die Sitte, Kinder zu Neujahr, später zu Weihnachten, mit Spielwaren zu beschenken.


  Warum wir Weihnachten einen Karpfen essen


  Fisch ist ein uraltes Symbol für Wasser, Leben und Fruchtbarkeit. Und genau dies war der Grund, der reiche Bürger veranlasste, diesen Fisch zu Weihnachten auf den Tisch zu bringen. Das Karpfenweibchen verfügt über Millionen von Eiern, mit Vorliebe wurden diese Rogner gekauft, das Oberhaupt des Hauses bekam den ersten Happen des Karpfenkaviars mit ein paar Tropfen Zitrone. Das verhieß Reichtum und Potenz. Als Glückssymbol steckte man sich von diesem Karpfen eine Schuppe in die Tasche oder Geldbörse, der Beutel würde nie leer werden.


  Weihnachtsgebäck hat eine lange Tradition


  
    	Pflastersteine sind auf vielen bunten Weihnachtstellern zu finden. Die kleinen runden, dick mit weißem Zuckerguss überzogenen Honigkuchen in der Form roh behauener Pflastersteine sollen uns daran erinnern, dass der heilige Stephan einst als erster Märtyrer zu Tode gesteinigt wurde. Seinem Gedenken gilt auch der 26. Dezember als Stephanstag.


    	Stolle oder Stollen fehlt wohl auf keinem Weihnachtstisch. Seine Form soll uns heute noch an die beim Kindermord in Bethlehem umgekommenen, in Tüchern gewickelten Kindern erinnern. Das erklärt den mittelalterlichen Brauch, die Christstollen nicht vor dem 28.12., dem Tag der unschuldigen Kinder, anzuschneiden.


    	Spekulatius kommt vom Beinamen speculato des heiligen Nikolaus, und dieser lateinischen Bezeichnung für Bischof (=Aufseher) verdankt dieses Butter-Mandel-Kleingebäck aus würzigem Mürbeteig seinen Namen. Holland und Rheinland gelten als Heimat des Backwerks. Es wird in mannigfachen Reliefformen ausgestochen, die Bilder aus der Nikolausgeschichte darstellen sollen und ursprünglich zu Ehren jenes Bischofs für den 6. Dezember gebacken wurde.


    	Springerle heißt das verbreitetste schwäbische Weihnachtsgebäck. Es hängt wohl damit zusammen, dass der Teig beim Backen fast um die Hälfte in die Höhe aufgeht (= springt). Andere Erklärungen stellen eine Beziehung zu Wotan her, dem reitenden Germanengott, her. Gebacken werden die Springerle in kunstvoll geschnitzten Holzformen, die in den Familien von Generation zu Generation überliefert werden. Weiß müssen Füßle und Köpfle der Springerle sein, wenn sie gut gebacken sind; zart und mürbe werden sie erst nach einer kühlen, aber nicht zu trockenen Lagerung von mindestens vier Wochen.


    	Lebkuchen wurden ursprünglich als Heil- und Arzneimittel verteilt. In vielen Gebäcken werden auch Nüsse und Mandeln zum Zeichen für Tod und Auferstehung (Schale und Kern) verbacken. Zwei Arten von Lebkuchen lassen sich grundsätzlich unterscheiden: die so genannten braunen Lebkuchen, das sind alle nicht auf Oblaten gebackenen Lebkuchen und anderes Kleingebäck, und die auf Oblaten gebackenen Lebkuchen, wegen ihres Gehaltes an Pfeffer und anderen Gewürzen wurden die Lebkuchen auch Pfefferkuchen bezeichnet.

  


  Wie die Weihnachtsgans zu uns kam


  Eene jut jebratene Jans is ne jute Jabe Jottes heißt es in einem alten Berliner Spruch. Quer durch alle deutschen Landschaften ist die Gans nach wie vor der Weihnachtsvogel. Dabei stammt der Gänsebraten aus England, wo heute der Puter als Festbraten gilt. Die ersten Weihnachtsgans wurde nämlich am Heiligabend des Jahres 1588 am Hofe der Königin Elisabeth I. gegessen: Es gab zufällig Gänsebraten, als ihr die Nachricht von der Zerstörung der spanischen Armada überbracht wurde. Zur Erinnerung daran galt die Gans fortan als Festbraten.


  Die unheimlichen Raunächte


  Die Raunächte, auch die zwölf heiligen Nächte oder Zwölften, Zwischennächte, Unternächte oder Rauchnächte genannt, kommen von dem Brauch, in den zwölf Tagen und Nächten ab Weihnachten und über Neujahr die bösen Geister auszuräuchern. Sie liegen in der Zeit zwischen dem 25. Dezember und dem 6. Januar. Man glaubte, in diesen Nächten um die Jahreswende seien die Götter den Menschen sehr nahe. Hexen und böse Geister würden im Rauch aus dem Schornstein fahren und Unheil stiften.

  



  Wotans wilde Jagd brauste über die Wolken und durchs nächtliche Land. Wotan mit seinem Totenheer erschreckte zwar Mensch und Tier, brachte dafür aber den Saaten Fruchtbarkeit. Dennoch war es gefährlich, nachts in dieser Zeit unterwegs zu sein. Viele Geschichten ranken sich um des Wodes wilde Hunde und wie man ihnen und ihrem Herrn entgeht: Der Reiter kündigt sich mit Sturmbrausen, Hufgetrappel, Peitschenknallen und Hundebellen an. Es sollte von Vorteil sein, sich dann flach auf den Bauch fallen zu lassen und nicht nach oben zu sehen. In dieser Zeit durften die Frauen nicht arbeiten. Daher gab es große Brote und Früchtekuchen, die schon einige Zeit vor Weihnachten gebacken wurden. Das Gesinde hatte frei, etliche Hausarbeiten wie Wäschewaschen mussten ruhen, um kein Unheil heraufzubeschwören.


  So erkennt man den Besuch der Liebesgöttin


  Die germanische Liebesgöttin Freia sollte in den Raunächten bis ins Haus kommen. Um ihre Anwesenheit zu bemerken, türmte man kleine Salz- und Mehlhäufchen auf dem Korridor. Waren diese am Morgen verwischt, so glaubte man, Freia sei mit ihrem Gewand darüber gestreift.


  Zwischen den Jahren


  Viele benutzen für den Zeitraum vom 25. Dezember bis zum Dreikönigstag am 6. Januar die Redewendung zwischen den Jahren. Doch diesen Zeitabschnitt gibt es im Kalender nicht. Und kaum jemand weiß, woher diese Bezeichnung kommt: Sie hat ihren Ursprung in Meinungsverschiedenheiten über den Zeitpunkt der Geburt Christi und des Jahresanfangs zu Beginn der neuen Zeitrechnung. Das seit 153 unserer Zeit am 1. Januar beginnende römische Amtsjahr geriet in Konflikt mit dem christlichen Kirchenjahr. Je nach Zeitalter oder Gegend wurde sowohl am 25. Dezember, am 1. Januar als auch am 6. Januar Jahresbeginn gefeiert. Im Mittelalter wechselte der kirchliche Neujahrsbeginn schließlich mehrmals, bis ihn Papst Innozenz XII. im Jahre 1691 auf den 1. Januar festsetzte. In vielen Bistümern erfolgte die Umsetzung jedoch nicht zur gleichen Zeit, oft gab es sogar in benachbarten Städten nicht selten unterschiedliche Jahresanfänge - ein Grund mehr für die Bezeichnung zwischen den Jahren. Sie hat sich bis in unsere Zeit erhalten.


  Silvester  Ende und Neubeginn


  An Silvester gedenkt man des gleichnamigen Papstes, der genau an diesem Tag im Jahr 335 verstarb. Seit dem 17. Jahrhundert wird Silvester als der letzte Tag des Jahres gefeiert. Der Silvesterabend hatte in der christlichen Kirche die gleiche Bedeutung wie Weihnachten und Dreikönig, er galt als heiliger Abend. Ehemals sollten mit Krach und Lärm, Knallen und lärmenden Umzüge böse Geister abgewehrt und das Dunkel des kommenden Jahres, die Ungewissheit der Zukunft erhellt werden. Davon ist heute nur noch das Silvesterfeuerwerk geblieben.


  Warum man Silvester gemeinsam feiert


  Das Silvesteressen fand immer im Kreise der Familie oder zusammen mit Freunden statt: Der Mensch galt zwischen den Jahren (also in den Raunächten) als besonders gefährdet. Eine Gruppe schützte jeden einzelnen, der Freundeskreis an einem Tisch symbolisierte zudem sichtbar den magischen, geschlossenen Kreis, den kein Dämon zerstören konnte. Gemeinsam beendete man das Alte, gemeinsam begann man das Neue.


  Der Blick in die Zukunft


  Weissagungen, Orakel, Kartenlegen und andere Zukunftsprognosen bestimmen den letzten Tag des Jahres. Früher benutzte man für die Deutung der Zukunft die so genannten Losnächte: Deren erste ist die Nacht vor dem Thomastag am 21. Dezember, die anderen beiden die Weihnachtsnacht und die Silvesternacht. Lozen ist das althochdeutsche Wort für Wahrsagen, in die Zukunft schauen. Man war beispielsweise der festen Überzeugung, dass Träume, die man in einer dieser Nächte hatte, in Erfüllung gingen. Das Silvesterbleigießen hat sich als einziges Brauchtum bis heute erhalten.

  



  Beim Bleigießen lässt man über einer Flamme auf einem Löffel ein Stück Blei schmelzen. Ist es dann flüssig, gießt man es mit Schwund in ein Gefäß mit Wasser. Aus der Form des erstarrten Bleies sucht man dann die Zukunft zu deuten. Jedoch darf das nicht sofort geschehen. Man muss die Figur vor eine Kerzenflamme halten, so dass an der Wand ein Schattenbild entsteht. Durch Drehen und Wenden in alle Richtungen bilden sich nun verschiedenartige Formen, die mehrere Erklärungen zulassen. Alternativ  weil Blei ein hochgiftiges Metall ist  kann man auch Zinn oder Bienenwachs schmelzen und dann in Wasser erstarren lassen.


  Brauchtum zu Silvester


  Es gibt sehr viele Bräuche und Traditionen zum letzten Tag des Jahres. Bei uns haben sich vor allem das Silvesterfeuerwerk und vielleicht noch das Bleigießen erhalten.


  
    	Im Alpenvorland findet man das Silvesterschlagen: Ein Bursche verkleidet sich am Silvesterabend als altes Jahr, er wurde Silvester genannt. Während des Abends saß er am Ofen, sprang auf, wenn ein Mädchen in seine Nähe kam. Das durfte er dann küssen. Der Hausherr verteilte kurz vor Mitternacht grüne Zweige, Punkt 24 Uhr vertrieb man dann den Silvester aus dem Hause.


    	Silvester war der Bechteltag. An diesem Tag wechselten Knechte und Mägde ihren Arbeitgeber. Oftmals gab es auf dem Hof deshalb ein Abschiedsessen, das Bechtelsmahl. Der Begriff bechteln beschreibt die Feste, die von den jungen Frauen und Männern vorbereitet und gefeiert wurden. Doch nicht nur die Knechte und Mägde, auch vom Hausherrn wurde gebechtelt, wenn er an Silvester und Neujahr seiner Familie und seinem Personal ein Festessen spendierte.


    	Den Silvesteressen ging meist ein Silvestergottesdienst voran, eine Jahresabschlussmesse. Sie gab dem Pfarrer die Möglichkeit zu einer Predigt im alten Jahr, bei der er das letzte Jahr und die bevorstehende Ewigkeit zu bedenken gab.


    	Ließ man an Silvester ein paar Speisereste stehen, so ging einem das Essen während des kommenden Jahres nicht aus.


    	Die Erbsensuppe ist ein altes, klassisches Gericht zu Silvester. Sie sollte Reichtum und Segen bringen. Denn so zahlreich die Erbsen in der Suppe, so sollte auch das Geld und der Wohlstand im kommenden Jahr werden.


    	In Südwestdeutschland servierte man am Silvesterabend, bei dem die ganze Familie versammelt war, als Nachspeise den Gutjahrsring: einen Hefekranz, reichlich gefüllt mit Rosinen und verziert mit Glücks- und Fruchtbarkeitssymbolen. In anderen Regionen heißt das Festessen an Silvester Gutjahrsessen.


    	Es gab auch den Silvesterscherz  fast wie am 1. April versuchte man, Mitmenschen, Freunde und die Familie mit Narrenaufträgen hereinzulegen.


    	Mit dem Sprung ins Glück sprang man kurz pünktlich beim ersten Glockenschlag um Mitternacht von einem Stuhl herunter. Dieser Neujahrsprung symbolisiert den Ausstieg aus dem alten Jahr und den Beginn des neuen Jahres.


    	Auf Helgoland war es Brauch, dass der Wirt seine Gäste in der Neujahrsnacht freihielt.


    	Ein uralter Glaube sagte, dass die Form und der Inhalt eines Neuanfangs die restliche Folge prägen würde. Alte Schulden sollten im alten Jahr noch beglichen werden.


    	Man begrüßte das neue Jahr nur frisch gewaschen und gereinigt. Der alte Schmutz wurde symbolisch abgewaschen. Oft kleidete man sich dazu vollkommen neu ein. Solch eine Reinigung vom Alten sollte Schutz für das neue Jahr bringen.


    	Seit einigen Jahrzehnten ist es in vielen Orten Deutschlands Brauch geworden, das alte Jahr laufend zu verabschieden. Beim sog. Silvesterlauf treffen sich Tausende von Menschen - oft für einen Spendenobulus  bei Volksläufen.


    	Am Niederrhein wartet die Pankoke-Kapelle auf die letzten Sekunden des neuen Jahres, um dann von Haus zu Haus zu wandern und Gaben einzuspielen. Meist sind das hier frische Pfannkuchen.


    	Posaunenbläser und Glockengeläut begrüßen seit jeher das neue Jahr Schlag Mitternacht in jeder Gemeinde.

  


  Warum man einen guten Rutsch wünscht


  Der Neujahrsgruß Guter Rutsch (ins neue Jahr) ist wahrscheinlich eine Verballhornung aus dem Jiddischen und leitet sich vom hebräischen Rosch ha-Schana tov (= einen guten Anfang  wörtlich Kopf  des Jahres; also etwa: Gutes Neujahr) ab. Eine andere Deutung ist die Ableitung vom Gebrauch des Wortes Rutsch für Reise ab. Man wünscht also eine gute Reise ins neue Jahr.


  Neujahr und Heiligdreikönig


  Zwar wurde im römischen Kalender schon anno 46 vor unserer Zeitrechnung der 1. Januar offiziell zum Jahresbeginn erkoren. Aber in der Neuzeit feiert man das neue Jahr erst seit 1691 am 1. Januar; davor war der Beginn des Jahres am 6. Januar. Im Mittelalter, als der Zeitmesser noch der Julianische Kalender war, fiel der Neujahrstag auf den 25. März, also Maria Verkündigung, und bei den Römern und Ägyptern zur Tag- und Nachtgleiche am 21 März. Und bis heute beginnt das Kirchenjahr mit Weihnachten, die Vorbereitungszeit mit dem Advent. In den Alpen heißt der 6. Januar heute noch Großes oder Hohes Neujahr. Denn für die Bergbauern beginnt erst jetzt das richtige Neujahr!


  Der Neujahrskranz  das Symbol des Jahres


  Der Neujahrskranz symbolisiert den ewigen Kreislauf des Jahres und stellt zudem den vor Dämonen schützenden Kreis dar.


  Der 1. Januar: Lostag fürs ganze Jahr


  Heutzutage wird man am ersten Tag des Jahres wohl vor allem deshalb besinnlich sein, weil man am Abend vorher bis tief in die Nacht gefeiert hat. Früher war man auf dem Land und in der Stadt zu Neujahrsbesuchen unterwegs. Das Überbringen von Neujahrsgebäck war weit verbreitet: Backwaren in Form von Kringeln, herzförmigen Kuchen oder auch Brezeln. Kinder zogen zu den Verwandten und wünschten Glück, dafür bekamen sie Gebäck geschenkt. Neujahrswünsche tauscht man schon sehr lange in geschriebener Form aus. Seit dem 15. Jahrhundert sind gedruckte Grüße und Karten bekannt. Die Neujahrswünsche wurden gerne in Reimform aufgeschrieben und verschickt.

  



  Früher galt der 1. Januar als einer der Lostage, an denen man besser nichts Wichtiges unternahm und alle seine Handlungen und vor allem die Geschehnisse in der Umgebung genau beobachtete  um für die kommenden zwölf Monate gut gerüstet zu sein:


  
    	Man darf an diesem Tag kein Geld ausgeben, weil nur dann nach altem Aberglauben gewährleistet ist, dass man auch das ganze Jahr hindurch nur wenig Geld verbraucht.


    	Der Genuss von Linsen, Erbsen, Möhren oder Sauerkraut am Neujahrstag soll dafür sorgen, dass das Kleingeld im neuen Jahr nie ausgehen wird.


    	Findet man einen Pfennig (oder heute Cent), so soll das Glück bringen. Das kommt von der Deutung, dass allem Ursprung für etwas Großes das Kleine liegt.


    	Speisen aus Schweinefleisch gelten als regelrechte Glücksbringer  als Süßigkeit verzehrt man Marzipanschweinchen. Glück bringen aber auch Backwaren wie Früchtebrot oder die so genannten Neujahrsbrote, in die oft einzelne Münzen eingebacken werden.


    	Geflügel sollte zu Neujahr auf keinen Fall verzehrt werden, da das Glück sonst davon fliegt.


    	Wichtig war an Neujahr die Freigiebigkeit. Das sollte reichen Geldsingen im neuen Jahr bringen.


    	In Norddeutschland standen vor den Häusern reich gedeckte Tisch, von denen man sich bedienen durfte, ja sogar musste, wenn man nicht Schuld tragen wollte an dem fehlenden Glück des anderen.


    	Machte man an diesem Tag etwas falsch, so zog sich das über das ganze Jahr hin.


    	Wer in der Neujahrsnacht eine aufgeschnittene Zwiebel auf das Fensterbrett legt, sieht am nächsten Tag an den Tränen, die die Zwiebel ausgeschwitzt hat, ob es ein eher trockenes oder sehr feuchtes Jahr wird.


    	In Westfalen prophezeit der Wind, der in der Neujahrsstunde weht, wie es um die Ernteaussichten des neuen Jahres steht: Südwind verheißt ein heißes Jahr mit guter Kornernte. Westwind bringt viel Regen mit üppigem Graswuchs, viel Milch und Fischreichtum in den viel Wasser führenden Flüssen. Ostwind kündigt einen trockenen, heiteren Sommer mit guter Obsternte an.

  


  Glücksbringer fürs neue Jahr


  Verschiedene Glückssymbole haben sich über lange Zeit erhalten. Sie werden auch heute noch an Neujahr verschenkt:


  
    	Das Glücksschwein sollte an das heilige Tier der germanischen Götter, an den wilden Eber erinnern.


    	Die Glücksschuppe stammt oft von dem Karpfen an Weihnachten. Genauso wie der Fischrogen bedeuten die beiden Dinge Glück und Vermehrung des Geldes.


    	Der Glückpfennig (heute Glückscent) darf in keiner Geldbörse fehlen. Er besteht aus Kupfer und soll allen bösen Zauber lösen. Zudem fördert er die Liebesfähigkeit, da sein Metall der Venus zugeordnet ist. Früher galt diese kleine Münze als Glück bringend, weil man sie als kleinere Ausgabe des Tauftalers oder verschiedener Weihgroschen und Weihpfennige als Schutz vor Hexen an die Stalltüren nagelte.


    	Das Kleeblatt muss vierblättrig sein, es ist glückverheißend, vervierfacht jedes Heil. Es drückt die Hoffnung aus, dass Seltenes nicht alleine bleibt, sondern andere Seltenheiten anzieht und soll vor Zauber und Hexen schützen. Zudem soll es hellsichtig machen und seinen Besitzer das wahre Wesen seines Gegenübers oder einer Sache erkennen zu lassen. Legte ein Mädchen den Glücksklee unter das Kopfkissen, so träumte es in der Nacht von seinem Zukünftigen.


    	Das Hufeisen wurde zum Glücksbringer, weil es die Form des aufgehenden Mondes hat. Eine andere Legende erzählt, es könnte als Glückssymbol aus dem Hufeisen von Wotans Pferd entstanden sein. Die Öffnung des Hufeisens sollte nach oben zeigen, damit das Glück nicht herausfällt und es mit offenen Armen empfangen werden kann. Zeigt die Öffnung nach unten, so wird das Glück ins Haus geleitet. Egal wie das Hufeisen also hängt: Glück bringt es in jedem Fall!


    	Der Schornsteinfeger ist als Glückssymbol nicht nur an Neujahr, sondern während des ganzen Jahres unterwegs. Er kommt nur dahin, wo der Schornstein raucht. Und das bedeutet: nur in wohlhabende Häuser. Eine andere Deutung für den Glück bringenden Schornsteinfeger mag sein, dass seine Gesellen früher die Jahresrechnung kassierten und zugleich Glückwünsche aussprachen, wofür sie Gaben erhielten. Bis in die jüngste Zeit, mancherorts heute noch, verteilen sie ein Kalenderblatt, das einen Glückwunsch enthielt.


    	Der Fliegenpilz wird als Glückpilz angesehen. Der germanische Göttervater Wotan soll für die Fliegenpilze zuständig sein: Nach einer Sage reitet er zur Wintersonnwende mit seinem Gefolge durch die Wolken. Und immer da, wo der Geifer seines Pferdes fiel, wächst neun Monate später ein Fliegenpilz.

  


  Warum das Hufeisen Glück bringt


  Dem Metall Eisen wurde neben Edelsteinen, Edelmetallen und Erz besondere Kräfte zugeschrieben. Hufeisen dürfen nicht gekauft, geschenkt oder gesucht werden, man muss sie finden. Sind noch drei Hufnägel an dem Eisen, bedeutet das besonderes Glück.


  Der Dreikönigstag


  Am 6. Januar ist der Tag der Heiligen Dreikönige. Es ist der Festtag der Erscheinung des Herrn, des Offenbarwerdens der Gott- und Königswürde Christ. Dreikönig ist das zweite Hochfest der Weihnachtszeit, der Tag der Taufe Christi. Das Evangelium erzählt von den drei Weisen aus dem Morgenland, die hinter dem leuchtenden Stern herzogen, vom Morgenland bis nach Bethlehem. Seit dem 9. Jahrhundert verkörpern die Heiligen Drei Könige Caspar (= persisch der Schatzmeister), Melchior (= Gottesschutz) und Balthasar (= Lichtkönig) die drei Lebensalter: Jüngling, Mann in den besten Jahren und Greis. Sie gelten als Schutzpatrone der Reisenden, halfen gegen Schicksalsschläge, sie wenden alles Böse von Mensch, Vieh und Haus ab.

  



  Ihnen zu Ehren wandern die Sternsinger am 5. und 6. Januar von Türe zu Tür. Man kennt diesen Brauch seit dem Ende des 16. Jahrhunderts: Früher zogen verkleidete Burschen oder Männer durch die Straßen und erzählten von der Geburt Christi, der Anbetung in Bethlehem, von Herodes und seinem Ende, sangen und baten um milde Gaben. Im 18. Jahrhundert drohte dieser sehr ernsthafte Brauch ins Komische umzuschlagen. Es wurden oft Schelmenlieder in Psalmenform vorgetragen. Am Ende des 19. Jahrhunderts geriet das Sternsingen in Vergessenheit, erst im 20. Jahrhundert begann dieser alte Brauch wieder aufzuleben.

  



  An jedem Haus, in dem die Sternsinger zu Gast waren, malen sie die drei Buchstaben C+M+B oder K+M+B mit Kreide an den oberen Türrahmen. Dies soll als Segen und Beschwörungsformel zugleich dienen: Segen, weil die Buchstaben C+M+B soviel bedeuten wie Christus mansionem benedicat (=Christus segne dieses Haus). Und Beschwörungsformel nach alter Überlieferung gegen verschiedenste Krankheiten, angefangen vom Kindbettfieber bis hin zur Altersgicht. Man einer jedoch glaubt, die Buchstaben seien lediglich die Initialen der drei Könige: Caspar, Melchior und Balthasar.


  Was Köln mit den heiligen drei Königen zu tun hat


  Die Gebeine der drei Weisen wurden im Jahr 1163 vom Morgenland nach Köln gebracht, der Dom wurde ihnen zu Ehren erbaut. Die Reliquien haben später zu den Dreikönigsspielen in Klöstern und Kirchen angeregt, aus ihnen hat sich im Laufe des Mittelalters das Sternsingen entwickelt. Köln gilt als das Zentrum der Dreikönigsverehrung.


  Brauchtum zum Dreikönigstag


  
    	In vielen Regionen backt man zu Dreikönig einen Bohnenkuchen. Er heißt auch Dreikönigstorte und kann die unterschiedlichsten Formen haben. Es sind reichhaltige Hefekuchen, Reistorten oder auch flache Fladen und in den Teig ist immer ein Bohnenkern, als Ersatz eine geschälte Mandel, eingebacken. Teilweise werden zwei Bohnen mit eingebacken. In der Eifel ist es eine schwarze und eine weiße Bohne. Wer die schwarze findet, wird König, wer die weiße findet, Königin.


    	Der Dreikönigstag ist die zwölfte Nacht nach Weihnachten, die letzte der Raunächte, noch eine letzte Zaubernacht. Eine Legende erzählt, dass in dieser Nacht die Tiere sprechen können, Wasser starke Heilkraft hat und Wünsche in Erfüllung gehen. Sah man in dieser Nacht die Heilige Dreifaltigkeit, so fand man Verlorenes wieder.


    	Ein sehr alter Brauch ist im Alpenland das Perchtenlaufen. Perchta ist die Gemahlin des Sturmgottes, ursprünglich eine regenspendende Wolke. Als Herrin über die Wolken und den Wind besaß sie die Macht, den Feldfrüchten Sonnenschein und Fruchtbarkeit zu gewähren. Zudem galt sie als eine mütterliche Schützerin der Frauen, vor allem der Spinnerinnen. Die Perchta taucht in verschiedenen Variationen auf: Die schiache Perchta, eine gefährliche Frau, sie erschreckte die Mägde, jagte die Kinder und drohte, diese mitzunehmen.


    	In Norddeutschland ist es Frau Gode, sie jagt mit einem wilden Heer, begleitet und umkläfft von Hunden. Man kennt sie auch als Frau Hulda, einer weißen, schönen Frau mit langen goldenen Haaren. Anderswo taucht sie als Frau Holle auf und schüttelt die Federbetten, lässt es schneien.


    	Die böse Frau Holle und die schiache Perchta werden in verschiedenen Regionen als Strohpuppe dargestellt und in der Nacht verbrannt.

  


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Die schönsten Feste an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Christina Zacker


  Der ewige Gartenkalender

  



  Für einen blühenden Garten  das ganze Jahr!

  



  Ein prachtvoller Garten erfordert nicht nur Liebe und viel Arbeit  sondern auch einiges an Planung. Das gilt besonders, wenn auch das traditionelle Wissen um den Mond und seine Phasen, Bauernregeln und andere althergebrachte Erkenntnisse beim Gärtnern berücksichtigt werden sollen. Christina Zacker hilft Ihnen, alle wichtigen Tipps und Ratschläge immer zur richtigen Zeit zur Hand zu haben!

  



  Die einzigartige Sammlung von Wissen und Tradition rund um den Garten! Jetzt in zwölf Einzelbänden exklusiv bei dotbooks.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen 


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Verena Basilissa


  Hexenzauber für den Hausgebrauch

  



  Liebeszauber, Orakel, Geldrituale: Bringen Sie die Hexenkunst in Ihren Alltag!

  



  Verena Basilissa hilft den Menschen seit vielen Jahren durch ihre Fähigkeiten als weiße Hexe. In diesem eBook verrät sie, was weise Frauen in der Vergangenheit gewusst haben und was moderne Frauen von ihnen lernen können, um ihr Leben zu verbessern: Schutzrituale für Haus und Wohnung, Zauber für eine bessere Partnerschaft, Weissagungen und vieles mehr.

  



  Alles, was Anfänger und Fortgeschrittene für ihren magischen Alltag brauchen!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen 


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Christina Zacker


  Das Mondlexikon

  



  Nutzen Sie die positiven Energien des Mondes!

  



  Der Mond beeinflusst uns stärker, als wir glauben  und seine Wirkung auf die Erde, auf Menschen, Tiere und Pflanzen lässt sich positiv nutzen. Ein jahrtausendealter Wissensschatz steht uns dabei ebenso zur Seite wie neueste Erkenntnisse der Astronomie, Biologie und Medizin. Christina Zacker erklärt alles Wissenswerte zu unserem Erdtrabanten: Mystisches und Wissenschaftliches, Aberglaube und Überlieferung.

  



  Kompaktes Mondwissen von A  Z: ein unentbehrliches Nachschlagewerk für alle, die nach dem Mond leben wollen.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Christina Zacker


  Das Mondlexikon

  



  Vorwort

  



  Der Mond hat uns Menschen schon seit Anbeginn der Zeit fasziniert. Wir bewundern die Wandlung seiner Gestalt  von der vollen, silbrig glänzenden Scheibe über die schmale Sichel bis hin zum schwarzen Mond; wir freuen uns über seinen strahlenden Glanz am klaren Nachthimmel und sein Versteckspiel zwischen den Wolken. Kaum jemand kann sich diesem Himmelsschauspiel entziehen, nicht umsonst kennen wir zahllose Gedichte und Lieder, die den Begleiter unserer Erde besingen. Dichter und Sänger haben den Mond verklärt, für die Romantik der Liebenden ist er geradezu unerlässlich. Und auch die Wissenschaft interessiert sich für ihn: Für Astronomen war er für Jahrtausende ein ungelöstes Rätsel; Naturforscher versuchen aus ihm die Entstehung des Kosmos zu deuten und für Astrologen ist der Mond mit seinen Kräften noch heute bestimmend für jeden Menschen.

  



  Für unsere Ahnen der Vorzeit besaß der Mond  wie die Sonne  göttliche Kraft. Das lag zum einen an seiner Wandlungsfähigkeit, die er jeden Monat aufs Neue unter Beweis stellte. Zum anderen aber auch daran, dass die Menschen schnell herausfanden, dass der Mond das Leben auf der Erde kräftig beeinflusst. Genauere Beobachtungen ergaben: Alle Bereiche des Lebens sind dem Mond unterworfen:


  
    	Ebbe und Flut,


    	Acker- und Gartenanbau


    	Wetter und Wind,


    	Gesundheit und Schönheit,


    	Haushalt und Küche  und natürlich


    	Sitten und Brauchtum.

    


  


  Die Phasen des Mondes waren und sind wichtig, wenn man Kräuter und Heilpflanzen sammelt: Zu bestimmten Jahres- und Tageszeiten haben sie mehr Heilkräfte. Nach dem Stand des Mondes ergab sich gute oder schlechte Ernte  und so wurden Aussaat und Ernte darauf abgestimmt, ob sich die volle Mondscheibe oder nur eine schmale Sichel am Himmel zeigte. Noch vor wenigen Jahrhunderten bestimmte dieses Wissen um die Kraft des Mondes das Leben: Ganz gleich, ob Bauer oder Arzt, Hebamme oder Dorfbader  immer berücksichtigte man die Kräfte des Mondes und setzte sie in Zusammenhang mit dem Gelingen der jeweiligen Arbeit.

  



  Erst als um die Mitte des vergangenen 19. Jahrhunderts die Wissenschaft immer mehr erforschte, als dem Menschen immer bessere Techniken zur Verfügung standen, um Naturphänomene zu erklären, geriet das Mondwissen nach und nach in Vergessenheit. Zum Glück allerdings nicht völlig: Viele der alten Überlieferungen haben sich bis in unsere Zeit erhalten. Seit einigen Jahren schon besinnt man sich wieder auf das überlieferte Brauchtum und merkt, dass die Weisheiten der Bauern und die Mondregeln unserer Vorfahren beileibe nicht nur Aberglaube sind.

  



  In diesem eBook finden Sie alle wichtigen Lebensbereiche zusammengefasst, auf die der Mond wirkt. Nach einer allgemeinen Einführung sind die einzelnen Kapitel dann alphabetisch nach Stichpunkten geordnet: So finden Sie das von Ihnen gesuchte Thema und Wissensgebiet schnell und problemlos. Wer sich für Magie und Mystik interessiert, kommt mit diesem Buch ebenfalls auf seine Kosten: Mond und Magie sind nämlich untrennbar miteinander verbunden. Mondlegenden, Zaubersprüche und Hexenkunst gehören deshalb einfach dazu.


  Christina Zacker


  im November 2012

  



  Kapitel 1: Der Mond  Phasen, Umlaufbahn, Daten

  



  Ob Dichter, Sänger oder Liebende: Der Mond regt die Fantasie der Menschen an. Friedrich Gottlieb Klopstock (1724-1803) nannte ihn den schönen, stillen Gefährten der Nacht; Heinrich Heine (1797-1856) beschrieb ihn als Riesenpomeranze, die auf den Wolken ruht; und die volle silberne Mondscheibe gehört zu einem romantischen Liebesabend auch heute noch einfach dazu. Nur die Wissenschaft schließt sich da nicht an  sie hat unseren Mond entzaubert. Schade eigentlich!

  



  Schon früh haben sich Astrologen und Astronomen mit dem Erdtrabanten befasst. Dem polnischen Astronomen Nikolaus Kopernikus (1473-1543) gebührt der Verdienst, als Erster erkannt zu haben, dass die Planeten (dazu zählte man in früherer Zeit auch Sonne und Mond) nicht um die Erde, sondern um die Sonne kreisen. So mancher der frühen Mondkundigen war davon überzeugt, dass der Erdtrabant eine flache Scheibe ist, dass auf ihm die verstorbenen Seelen leben, dass es  und das war schon eine sehr fundierte Ansicht  Kontinente und Meere auf ihm gibt.

  



  Galileo Galilei (1564-1642) gelang erstmals die Konstruktion eines Sehrohrs, das eine 30-fache Vergrößerung möglich machte, und durch die Entwicklung des Teleskops im Jahre 1608 konnte man die Geheimnisse des Mondes weiter entschlüsseln. Heute birgt unser Mond (fast) keine Geheimnisse mehr: Man hat ihn eingehend erforscht.

  



  Das Lexikon zum Mond in der Astronomie


  Abnehmender Mond: die Zeitspanne zwischen Vollmond und Neumond.


  Achsumdrehung: Innerhalb seiner Bahn um die Erde dreht sich der Mond zusätzlich um die eigene Achse. Deshalb sehen wir immer nur ein und dieselbe Seite. Für die Achsumdrehung benötigt der Mond 27,32 Erdentage.


  Alter: Forschungen ergaben, dass der Mond 4,6 Milliarden Jahre alt ist  also ebenso alt wie die Erde.


  Apogäum: der Punkt innerhalb der Mondumlaufbahn, der von der Erde am weitesten entfernt ist. Die Entfernung beträgt dann 406.740 Kilometer.


  Apollo: siehe Mondladung


  Äquator: Auch der Mond hat natürlich einen Äquator. Dort beträgt der Umfang des Mondes 1738 Kilometer.


  Äquinoktien: Tagundnachtgleiche. Damit bezeichnet man die beiden Punkte innerhalb der Umlaufbahn der Erde um die Sonne, an denen der Tag überall auf der Welt ebenso lang ist wie die Nacht. Das ist jeweils am 21. März und am 23. September eines jeden Jahres der Fall.


  Astronomische Einheit: die durchschnittliche Entfernung von etwa 150 Millionen Kilometern zwischen Erde und Sonne. Mit dieser Einheit (abgekürzt: AE) lassen sich große Entfernungen im Sonnensystem besser darstellen. Die Entfernung zur Sonne beim Mars beträgt zum Beispiel 1,52 AE, beim Jupiter 5,29 AE und bei Pluto 39,52 AE. Ein Lichtjahr übrigens entspricht 63.240 AE  eine schier unvorstellbare Entfernung.


  Aufgang des Mondes: richtet sich nach den Mondphasen. Das erste Viertel geht stets mittags auf, der Vollmond bei Sonnenuntergang, das letzte Mondviertel um Mitternacht und Neumond bei Sonnenaufgang.


  Berge: Auf dem Mond sind die Berge selten höher als 2500 Meter. Sie stehen jedoch isoliert von Gebirgsketten und sind daher beeindruckend. Die meisten Berge auf dem Mond ragen aus sog. hellen Hochebenen hervor.


  Blauer Mond: Vollmonde, die zweimal im selben Kalendermonat erscheinen. Sie kommen etwa alle zweieinhalb Jahre vor und treten meist in den Monaten mit 31 Tagen auf, niemals jedoch im Februar. Der blaue Mond im Jahr 2001 war ebenfalls eine Seltenheit: Er trat am 1. und 30 November auf, also einem Monat mit nur 30 Tagen. Im Jahr 2012 kam es im August (2./31.) zu einem blauen Mond, das nächste Mal kommt es im Juli 2015 (2./31.) wieder dazu. Und im Jahr 2018 gibt es sogar zweimal einen blauen Mond: im Januar und im März (jeweils am 2. und 31.)


  Chaldäische Periode: eine Berechnungsgrundlage für die Häufigkeit von Eklipsen, auch Saruszyklus genannt


  Drakonitischer Monat: Bezeichnung aus der chinesischen Astrologie (auch: Drachenmonat), der wohl aus der mythologischen Vorstellung stammt, nach der bei einer Sonnenfinsternis ein Drache die Sonne verschlingt. Ein drakonitischer Monat bezeichnet den Zeitraum, den der Mond benötigt, um auf seiner Umlaufbahn denselben Knotenpunkt wieder zu erreichen. Ein solcher Drachenmonat dauert genau 27,21219 Tage bzw. 27 Tage, 5 Stunden, 5 Minuten und 5,6 Sekunden.


  Durchmesser: Der Mond hat einen Durchmesser von 3476 Kilometern  das entspricht etwa einem Viertel (genau: 27%) der Erdgröße.


  Eklipse: allgemein eine Anordnung von Himmelskörpern, bei denen einer den anderen ganz oder teilweise verdeckt; im besonderen Fall die Verdunklung von Sonne oder Mond. Wir kennen Mondfinsternis und Sonnenfinsternis. Bei beiden spielt der Mond eine wichtige Rolle. Eklipsen treten auf, wenn der Mond sich in einer bestimmten Phase befindet und er einen der beiden Knotenpunkte auf seiner Bahn um die Erde kreuzt.


  Eklipsen, Anzahl der: Finsternisse der Sonne sind etwas häufiger als die des Mondes. Im Schnitt entstehen pro Jahr zwei bis drei Sonnen- und ein bis zwei Mondfinsternisse. In seltenen Fällen allerdings kommt es bis zu fünf Sonnenfinsternissen und es kann bis zu drei Mondfinsternisse geben.


  Eklipsen, Sicht auf: Trotz der größeren Zahl von Sonnenfinsternissen können von einem bestimmten Punkt auf der Erde aus häufiger Mondfinsternisse gesehen werden, denn sie sind von der gesamten Nachtseite der Erde aus beobachtbar. Sonnenfinsternisse dagegen erscheinen nur in einem sehr begrenzten Gebiet. An einem bestimmten Punkt der Erde ist eine totale Sonnenfinsternis meist nur in Abständen von einigen Jahrhunderten sichtbar.


  Eklipsen-Saison: diejenige Zeitspanne, in der die Sonne in einer Linie mit einem der beiden Knotenpunkte in der Mondbahn steht. In dieser Zeit sind Sonnen- oder Mondfinsternisse möglich. Die Saisonen für Sonnenfinsternisse liegen 173 Tage  rund ein halbes Jahr  auseinander und dauern jeweils 37,5 Tage.


  Ekliptik: die Ebene der Erdbahn um die Sonne, die sich am Himmel als scheinbare jährliche Bahn der Sonne unter den Sternen abzeichnet.


  Elemente: Bodenproben der Apollomissionen ergaben, dass es auf der Mondoberfläche keine Substanzen oder Elemente gibt, die auf der Erde unbekannt sind. Sauerstoff kommt bis zu 42% vor. Manche Elemente wie Aluminium, Stickstoff, Kalzium, Titan oder Magnesium sind auf dem Mond in größerer Menge vorhanden.


  Ellipse: Bezeichnung der Umlaufbahn eines Himmelskörper um einen anderen  hier also die des Mondes um die Erde.


  Entfernung: Die mittlere Entfernung des Mondes zur Erde beträgt 384.400 Kilometer.


  Erdabgewandte Seite: Weil der Mond sich um die eigene Achse dreht, sehen wir immer nur eine Seite. Erst im Jahre 1959 gab es die ersten Bilder von der uns abgewandten Seite des Mondes: Die unbemannte sowjetische Raumfähre Luna 3 sendete Fotos davon auf die Erde. Sie bewiesen: Die andere Seite des Mondes sieht ähnlich aus wie die Vorderseite. Es gibt weniger Meere, ein Großteil der Oberfläche liegt höher als die auf der erdzugewandten Seite. Analysen der Einschläge von Meteoriten zeigen, dass die Kruste der von uns aus nicht sichtbaren Mondoberfläche dicker sein muss.


  Geschwindigkeit: Mit einer Stundengeschwindigkeit von durchschnittlich 3.680 km/h kreist der Mond auf seiner Bahn um die Erde. Die Geschwindigkeit beträgt beim Apogäum 3.464 km/h, beim Perigäum 3.908 km/h.


  Gezeiten: Ebbe und Flut werden unter anderem vom Mond gesteuert (daneben wirken auch die Anziehungskraft der Sonne und die Rotationskraft der Erde, wenn sie sich um ihre eigene Achse dreht.). Der Mond zieht das Wasser allerdings nicht einfach nur in einer geraden Linie an. Die Mondkräfte bewirken vielmehr auf der ihm zugewandte Erdseite einen Wasserberg. Ein zweiter Berg entsteht auf der gegenüberliegenden Seite (Ursache dafür ist die Erdbewegung in Verbindung mit den Anziehungskräften zwischen Sonne und Erde). Diese beiden Wasserberge wandern um den ganzen Globus. Man unterscheidet Springtide und Nipptide.


  Halbmond: die Ansicht des Mondes in zwei Phasen seiner Lunation  einmal in der ersten Hälfte des zunehmenden, einmal in der Hälfte des abnehmenden Mondes. Die volle Mondscheibe genau zur Hälfte sichtbar.


  Halos: meteorologische Bezeichnung von Lichtphänomenen rund um Mond oder auch Sonne. Man unterscheidet


  
    	Höfe oder Kränze  farbige Ringe, die an Wolken nahe Mond oder Sonne im durchscheinenden Licht sichtbar werden. Sie entstehen dadurch, dass das Licht von Sonne oder Mond in den Wassertropfen kleinerer Wolken in seine Farben zerlegt wird.


    	echte Halos  weite farbige Ringe um Sonne und Mond. Sie entstehen, weil weißes Licht in dünnen Wolkenschichten, die aus Eiskristallen bestehen, in seine Spektralfarben zerlegt wird.

  


  Heliakischer Aufgang: der Erste in der Morgendämmerung sichtbare Aufgang eines Sternes nach der Konjunktion mit der Sonne. Streng genommen bestimmt der heliakische Aufgang nicht die Länge eines tropischen, sondern eines siderischen Jahres  sofern von einer Eigenbewegung des Sterns abgesehen werden kann.


  Herkunft: Man weiß nichts Genaues über den Ursprung des Mondes. Die neueste Theorie besagt, dass der Mond in der Folge einer riesigen Kollision zwischen der Erde und einem (unbekannten) Planeten entstand. Dieser Planet müsste etwa die Größe des Mars gehabt haben. Bei dieser Kollision entwickelte sich eine Gas- und Materiewolke um die Erde, die sich schließlich, im Laufe stetiger Abkühlung, zum Mond verdichtet hat. Dieser Zusammenstoß, der mit der zu Urzeiten noch nicht festen Erde geschehen sein muss, ist im Computer simuliert worden.


  Himmelsrichtungen: Beim Blick mit bloßem Auge oder durch ein Fernglas auf den Mond liegt der Norden oben, der Süden unten, Osten rechts und Westen links. Wer durch ein Teleskop blickt, sieht Norden und Süden dagegen vertauscht: Der Süden liegt dann oben, der Norden unten.


  Kanäle: Mit dem Teleskop (und manche sogar mit bloßem Auge) kann man auf der Mondoberfläche Linien erkennen. Sie wurden erstmals im Jahre 1896 entdeckt und kartografiert  etwa 50 Kanäle insgesamt. Sie stellten sich jedoch meist als optische Täuschung heraus. Tatsächlich vorhandene Linien dagegen sind Sprünge und Verwerfungen, die durch unterschiedliche Gesteinsschichten entstanden sind.


  Kernschatten: Erde und Mond werfen einen Schatten ins Weltall. Die Sonne liegt ja  von unserem Planeten aus gesehen  hinter Erde und Mond. Der Kernschatten der Mondes, auch Umbra genannt, ist entscheidend dafür, ob und welcher Intensität eine Sonnenfinsternis zu beobachten ist.


  Knoten: die beiden Stellen, an denen eine geneigte Umlaufbahn die Bahn eines anderen Himmelskörpers schneidet. Da die Bahn des Mondes gegenüber der Erdbahn um rund fünf Prozent geneigt ist, kann der Mond nur zweimal im Jahr in direkter Linie zwischen Erde und Sonne stehen  nämlich dann, wenn er einen der beiden Mondknoten passiert.


  Komet: Kometen oder Schweifsterne sind außergewöhnliche Himmelserscheinungen, die für uns meist unsichtbar bleiben und deren Auftreten man nicht vorher sagen kann. Sie bewegen sich in sehr langen ellipsenförmigen Bahnen um die Sonne. Man kann sie jedoch nur dann sehen, wenn sie sich in Sonnennähe befinden. Der Schweif eines Kometen besteht aus Staub und Gasen, die vom Sonnenlicht zum Leuchten angeregt werden. Im April des Jahres 1997 war über Mitteleuropa ein äußerst seltenes Himmelsschauspiel zu sehen: Mit bloßem Auge konnte man den doppelschwänzigen Kometen Hale-Bopp erkennen. Auch er kam ganz überraschend und wurde von den beiden Hobbyastronomen Hale und Bopp erst im Juli 1995 entdeckt. Der berühmte Komet Halley taucht seit über 2000 Jahren alle 76 Jahre am Himmel auf. Das nächste Mal kann man ihn 2061 beobachten.


  Konjunktion: allgemein der Stand eines Himmelskörpers von der Erde aus hinter der Sonne. Bei Mond und Sonne bedeutet dieser Begriff allerdings etwas anderes: Beide befinden sich bei einer Konjunktion an der gleichen Position, also im selben Sternzeichen. Der Mond ist dann unsichtbar  wir haben Neumond.


  Kopernikus, Nikolaus: polnischer Astronom (1473-1543), der das sog. heliozentrische Weltbild entwickelte, nach dem die Erde und die Planeten um die Sonne, der Mond um die Erde kreisen.


  Korona: die obere Atmosphärenschicht der Sonne, die bei einer totalen Sonnenfinsternis als leuchtender Ring sichtbar bleibt.


  Krater: auf der Mondoberfläche in allen Größen und Tiefen zu finden. Der größte Krater trägt den Namen Bailey und misst 296 km im Durchmesser. Man unterscheidet Krater, Kleinkrater ohne Zentralgebirge, Kraterkegel und Kratergruben. Wahrscheinlich sind die meisten Krater durch die Einschläge von Meteoriten entstanden, manche sicher auch durch urzeitliche, jetzt aber erloschene Vulkantätigkeit.


  Librationen: Schwankungen in der Mondumlaufbahn. Der Mond umläuft die Erde nicht in einem perfekten Kreis, sondern in einer Ellipse. Dadurch verändert sich seine Entfernung zur Erde. Auch seine Geschwindigkeit ist unterschiedlich. Da die Achsumdrehung jedoch gleich bleibt, schwankt der Mond sozusagen. Während der Mond die Erde umkreist, verschiebt sich unsere Perspektive um den Erddurchmesser (das sind 12.756 Kilometer). Der Winkel zwischen Erdäquator und der Ebene der Mondbahn enthüllt während einer Libration den Blick auf die Rückseite des Mondes  bis zu neun Prozent dieser sonst erdabgewandten Seite werden für uns sichtbar.


  Licht: Der Mond hat kein eigenes Licht, sondern reflektiert lediglich das Sonnenlicht.


  Lunation: die Zeit, die der Mond benötigt, um all seine Phasen von Neumond zu Neumond einmal zu durchlaufen. Man nennt das auch synodischen Monat.


  Mare (Plural: Maria): die Meere auf der Mondoberfläche. Es handelt sich dabei allerdings nicht um echte Ozeane, sondern um Ebenen, die allerdings beim Blick auf den Mond als dunklere Stellen  ähnlich einer Wasseroberfläche  erscheinen. Diese Maria waren vermutlich einmal große Flüsse von Lava, die zu Basalt erstarrt sind. Innerhalb der Maria gibt es kaum Krater; sie werden aber teilweise von hohen Gebirgen begrenzt, die bis zu 6.000 Meter hoch sind. Das Mare Orientale bildet übrigens eine Verbindung zu der von der Erde abgewandten Seite des Mondes.


  Masse: Auf dem Mond herrscht nicht dieselbe Schwerkraft wie auf der Erde, denn der Mond hat nur 1/81 der Masse der Erde. Das bedeutet: Auf dem Mond sind wir leichter  man wiegt nur etwa ein Sechstel von dem Gewicht auf der Erde. Das zeigten auch die Bilder der Astronauten: Sie bewegten sich in großen, schwebenden Sprüngen auf der Mondoberfläche.


  Meridian: jede Kreislinie, die durch Süd- und Nordpol verläuft.


  Meteorit: Gesteinsbrocken aus dem Weltall, der auf dem Mond einschlägt und so Krater verursachen kann. Auch die Erde von Meteoriten bombardiert: Die meisten verglühen allerdings in der Erdatmosphäre und sind dort dann als Sternschnuppe sichtbar. Ein Staubkörnchen kann unter bestimmten Bedingungen eine hellere Spur am Himmel hinterlassen als ein Stern. Meteoriten sind häufig die Überreste von Kometen.


  Mond: die allgemeine Bezeichnung des Trabanten eines Planeten. Die Erde hat nur einen Mond, andere Planeten unseres Sonnensystems  wie Saturn und Jupiter  besitzen mehrere: Saturn 22 und Jupiter 16. Insgesamt enthält unser Sonnensystem mit allen Planeten 65 Monde.


  Mondalpen: große Gebirgszüge auf dem Mond, entsprechend denen auf der Erde. Man kennt z.B. auch die Mond-Apenninen (nach dem Gebirgszug in Italien).


  Mondbeben: Der friedlich wirkende Mond wird täglich  das haben die Astronauten der Apollomissionen gemessen  von etwa zwei Beben erschüttert. Sie sind aber schwächer als jedes Beben auf der Erde: Sie geben nur etwa so viel Energie ab wie eine Silvesterrakete  für einen Astronauten also kaum spürbar. Man vermutet, dass Mondbeben durch Verschiebungen von Mondschichten entstehen. Eine andere Ursache können die Einschläge von Meteoriten sein; selbst die Anziehungskraft der Erde kann Mondbeben erzeugen. Darauf weist die Tatsache hin, dass es vor allem im Perigäum zu häufigen Mondbeben kommt.


  Mondfinsternis: auch lunare Eklipse oder lunare Finsternis genannt. Sie ist nur bei Vollmond möglich. Bei einer Mondfinsternis taucht der Mond in den Schatten der Erde ein. Das ist immer dann der Fall, wenn der Mond einen von zwei Knotenpunkten in seiner Bahn um die Erde kreuzt. Die Erde wirft dabei ihren Kernschatten auf den Mond und verdunkelt ihn dadurch. Da die Mondbahn etwas gegen die Ebene der Erdbahn geneigt ist, entstehen nicht in jedem Monat Finsternisse. Sie sind nur dann möglich, wenn der Vollmond nahe an der Ebene der Erdbahn steht. Die nächsten großen Mondfinsternisse (von mehr als einer Stunde Dauer und in Europa sichtbar) sind:


  
    	28. September 2015  Dauer eine Stunde, 12 Minuten


    	27. Juli 2018  Dauer eine Stunde, 43 Minuten


    	21. Januar 2019  Dauer eine Stunde, 2 Minuten

  


  Mondfinsternis, Ausmaß der: hängt von der Bahn des Mondes durch den Erdschatten ab. Zieht er vollständig durch den Kernschatten, so kommt es zu einer totalen Mondfinsternis. Tritt er jedoch nur teilweise in den Kernschatten ein, so spricht man von einer partiellen Finsternis. Läuft der Mond dagegen nur durch den Halbschatten der Erde, dann liegt eine sog. Halbschattenfinsternis vor, die sich jedoch nicht in einer starken Verdunklung, sondern nur in einer unbedeutenden Verdüsterung auswirkt. Auch bei einer totalen Finsternis verschwindet der Mond (bis auf ganz seltene Einzelfälle) nicht vollständig. Ein bisschen bleibt er sichtbar: Denn innerhalb der Erdatmosphäre werden Sonnenstrahlen in den Erdschatten hinein reflektiert.


  Mondfinsternis, Dauer der: Der Kernschatten der Erde ist mehr als dreimal länger als die Entfernung zwischen Erde und Mond. Der Mond kreuzt den Schatten also in einem Bereich ziemlicher Breite. Deshalb dauert eine totale Mondfinsternis relativ lang  bis zu einer Stunde und 40 Minuten.


  Mondfinsternis, Farbe der: Auf dem langen Weg durch die Atmosphäre gelangen vor allem die rötlichen, langwelligen Lichtstrahlen hindurch. So erscheint der Mond während einer totalen Finsternis rötlich oder bräunlich verfärbt.


  Mondgestein: Die Oberfläche des Mondes besteht aus abgekühlter Lava und damit aus denselben Substanzen wie irdisches Felsgestein. Das uns so fremdartige scheinende Aussehen kommt daher, dass es sich ohne Wasser gebildet hat.


  Mondknoten: die beiden Punkte, an denen die Umlaufbahn des Mondes um die Erde die Bahn der Erde um die Sonne schneidet. Beides sind rein rechnerische bzw. gedachte Punkte zwischen den Linien der beiden Umlaufbahnen.


  Mondknotenachse: die Achse zwischen den beiden Mondknoten. Sie verläuft generell gegenläufig durch die Tierkreiszeichen  also nicht von Widder über Stier bis Fische und wieder zurück zum Ausgangspunkt Widder, sondern rückwärts von Widder über Fische und Wassermann zum Ausgangspunkt Widder. Bis die Mondachse in umgekehrter Richtung einmal durch alle Sternzeichen gewandert ist, vergehen etwa 18½ Jahre.


  Mondlandung: Insgesamt waren in den Jahren 1969 bis 1972 sechs Raumschiffe (Apollo 11 bis 17) und mit ihnen zwölf Menschen zu Besuch auf dem Mond, dazu noch etliche unbemannte Raumflugkörper. Der Mond gilt daher als der am besten erforschte Himmelskörper.


  Mondnacht: dauert etwa 14 Erdentage.


  Mondphasen: Während eines Monats durchläuft der Mond acht Phasen: Neumond, zunehmende Sichel, erstes Viertel (das ist der Halbmond), zunehmende Rundung, Vollmond, abnehmende Rundung, letztes Viertel (ebenfalls Halbmond), abnehmende Sichel. Der Zyklus beginnt nach alter Überlieferung genau dann, wenn der Mond direkt zwischen Sonne und Erde steht: Dann ist er für uns nicht sichtbar  wir haben Neumond. Ab diesem Zeitpunkt wird die Sichel nach und nach im Verlauf von etwa 14 Erdentagen immer größer und runder  bis hin zur vollen Scheibe, dem Vollmond. Jetzt steht er genau auf der anderen Seite der Erde, dem Punkt gegenüber, an dem er seine Reise begonnen hat. Danach verschwindet der Mond nach und nach wieder  über den Halbmond zur schmalen Sichel und wieder hin zum Neumond.


  Mondtag: dauert etwa 14 Erdentage.


  Neumond: der Beginn und das Ende einer Lunation. Der Mond ist am Himmel jetzt nicht sichtbar, denn Sonne und Mond stehen in der gleichen Position.


  Nipptide: sehr niedrige Gezeiten, die sich kaum voneinander unterscheiden. Sie entstehen, wenn Sonne und Mond im rechten Winkel zueinander stehen.


  Opposition: der Stand der Erde zwischen einem Himmelskörper und der Sonne. In Beziehung von Mond und Erde bedeutet dies auch, dass Sonne und Mond in gegenüber liegenden Sternzeichen stehen. Der Mond ist dann zur Gänze zu sehen  wir haben Vollmond.


  Paludes (Plural, von lat. palus für Sumpf): Nach der wissenschaftlichen Unterteilung der Mondformationen sind Paludes ähnliche wie Meere geformt, allerdings kleiner.


  Penumbra: Halbschatten und damit der äußere Bereich des Kernschattens, den der Mond auf die Erde wirft. Von einem Standort innerhalb der Penumbra kann man stets nur eine partielle Sonnenfinsternis erkennen.


  Perigäum: der Punkt innerhalb der Mondumlaufbahn, an dem der Mond der Erde am nächsten ist. Die Entfernung beträgt dann 356.410 Kilometer.


  Planet (von griech. planetes = Wanderer): ein Himmelskörper, der sich auf einer elliptischen Bahn um die Sonne bewegt. Planeten besitzen keine eigene Leuchtkraft. In unserem Sonnensystem gibt es  von der Sonne aus gerechnet  neun Planeten: Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto (wobei Letzterer seit 2006 den offiziellen Status Kleinplanet innehat).


  Präzession: nennt man die sehr langsame kegelförmige Bewegung der Erdachse.


  Ptolemäus, auch Klaudios Ptolemaios (um 100-178) im ägyptischen Alexandria lebender Mathematiker und Sternenkundiger. Von ihm stammt das sog. geozentrische Weltbild, nach dem sich alle Planeten um die Sonne drehen. Ptolemäus verfasste das erste moderne astrologische Lehrbuch und er hat den ältesten überlieferten Fixsternkatalog herausgegeben. Sein Hauptwerk ist Syntaxis mathematike (arabisch: Almagest), in dem er das Ptolemäische Weltsystem mit der Erde als Mittelpunkt des Planetensystems beschreibt.


  Retardation: die tägliche Verspätung beim Auf- und Untergang des Mondes. Im jährlichen Durchschnitt liegt dies bei etwa 50 Minuten täglich. Je nach Jahreszeit ist die Retardation allerdings unterschiedlich: im September z. B. nur etwa 20 Minuten.


  Rilles: linienförmige Strukturen an der Mondoberfläche, die durchaus die Form von tiefen Gräbern und Rissen haben können und parallel zu den Bergketten verlaufen. Insgesamt kennt man über 2000 Rilles. Diese Gräben können bis zu 300 Kilometer lang sein.


  Ringstruktur: Form an der Oberfläche des Mondes. Man unterscheidet bei diesen Ringstrukturen Wallebenen, Ringgebirge, Ringebenen, Krater, düstere Ringe und Verwerfungen.


  Saruszyklus: die regelmäßige Abfolge von Eklipsen in einem Abstand von jeweils 223 Mondmonaten bzw. 18 Jahren und elf Tagen. Bereits die Babylonier wussten um diesen Zyklus, nach dem gleichartige Finsternisse in einem Abstand von 18 Jahren und zehn ⅓ Tagen (bei fünf Schaltjahren in diesem Zeitraum und elf ⅓Tagen, wenn vier Schaltjahre dazwischen liegen) aufeinander folgen. Zwei Konstellationen von Erde und Mond treffen danach genau alle 6.585 ⅓ Tage zusammen. Der Saruszyklus oder die chaldäische Periode wird zur Vorausberechnung von Sonnen- und Mondfinsternissen herangezogen, da nach einer vollständigen Sarosperiode Sonne, Mond und Erde wieder fast genau an die gleiche Stelle ihrer Bahn zurückkehren. Allerdings eben nur fast  und deshalb sind die folgenden Finsternisse nicht immer an der gleichen Stelle der Erde sichtbar. Allerdings kann man mit dem Saruszyklus bestimmen, an welchem Ort eine Eklipse zu sehen sein wird. Nach einem Zeitraum von etwa 1.200 bis 1.400 Jahren reißt die Folge der Finsternisse einer Sarosperiode ab und es startet ein neuer Saruszyklus. Er beginnt, wenn der Mondschatten erstmals den Nord- oder Südpol berührt. Alle Saroszyklen werden fortlaufend nummeriert. Die Sonnenfinsternis am 11. August 1999 war die 21. von insgesamt 77 Finsternissen des 145. Saruszyklus. Innerhalb dieses Zyklus ist die nächste Eklipse im Jahr 2017 Jahren in den USA zu beobachten.


  Sichtbarkeit: richtet sich nach den Mondphasen. Der erste Mondviertel ist stets abends (in der ersten Nachthälfte) sichtbar, der Vollmond die ganze Nacht hindurch, das letzte Viertel morgens (in der zweiten Nachthälfte) und Neumond bleibt unsichtbar: Er steht tagsüber am Himmel.


  Siderischer Monat: die Bezeichnung der Bahn des Mondes um die Erde unter Bezug auf einen bestimmten Fixstern. Die Dauer des siderischen Monats beträgt im Schnitt 27,32 Tage, das entspricht 27 Tagen, 7 Stunden, 43 Minuten und 11,5 Sekunden.


  Sinii: Buchten auf der Mondoberfläche


  Sonnenfinsternis: die teilweise oder totale Verdeckung der Sonne durch die Mondscheibe. Wie die Mondfinsternis kann eine Sonnenfinsternis nur auftreten, wenn Sonne, Erde und Mond auf einer Linie liegen. Sonnenfinsternisse finden daher nur bei Neumond und bei Positionen des Mondes nahe den Knotenpunkten seiner Bahn statt. Eine Sonnenfinsternis entsteht also, wenn der Neumond sich direkt zwischen Sonne und Erde über einen Knotenpunkt schiebt. Dadurch werden die Sonnenstrahlen abgehalten  der Mond wirkt völlig schwarz. Bei einer totalen Sonnenfinsternis (bei uns in Mitteleuropa hervorragend sichtbar am 11. August 1999 um die Mittagszeit) verdeckt der Mond die Sonne zur Gänze  bis auf einen schmalen Rand.


  
    	Die Daten der nächsten Sonnenfinsternis sind der 3. November 2013, der 20. März 2015 und der 21. August 2017.


    	Im Internet finden Sie Hinweise zu Sonnenfinsternissen: http://www.calsky.com/?Solareclipse=

  


  Springtide: Die stärksten Gezeiten entstehen, wenn alle drei Gravitationskräfte in derselben Richtung wirken. Die Unterschiede zwischen Ebbe und Flut sind dann besonders groß.


  Struktur: Der Mond ist ähnlich aufgebaut wie die Erde: nämlich aus Kruste, Mantel und Kern. Kruste und Mantel sind im Verhältnis jedoch dicker  möglicherweise deshalb, weil die Temperatur im Mondinnern geringer ist.


  Synodischer Monat: die Zeitspanne, die den Zyklus von Neumond zu Neumond umfasst. Die Dauer eines synodischen Monats beträgt 29,53 Tage bzw. 29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten und 2,9 Sekunden.


  Temperatur: An der Oberfläche des Mondes herrschen im Mondsommer  wenn der Mond also der Sonne gegenüber steht  etwa 134° Celsius. Wendet sich der Mond von der Sonne ab, sind die Temperatur stark ab  bis zu minus 153° Celsius. Die starken Temperaturunterschiede entstehen, weil auf dem Mond keine Luftschicht vor der direkten Einstrahlung des Sonnenlichts schützt. Allerdings sind die Temperaturen je nach Region unterschiedlich: In tiefen Tälern herrschen stets tiefe Celsiusgrade, im direkten Sonnenlicht dagegen Hitzegrade.


  Tierkreiszeichen: Der Mond wandert in einem synodischen Monat einmal durch alle zwölf Tierkreiszeichen, durch den Zodiakus. In jedem Zeichen verweilt er etwa zweieinhalb Tage.


  Umbra: Kernschatten des Mondes. In diesem Bereich erscheint die Sonne bei einer totalen Sonnenfinsternis als völlig von der Mondscheibe abgedeckt. Die Umbra kann eine Höchstbreite von 300 Kilometern erreichen und verläuft normalerweise mehrere tausend Kilometer über den Globus. Erreicht die Umbra die Erdoberfläche nicht, so kann man lediglich eine ringförmige Sonnenfinsternis beobachten.


  Umlaufzeit: diejenige Zeitspanne, die ein Planet, Trabant oder Satellit für seinen Umlauf in einer geschlossenen Bahn um einen anderen Himmelkörper benötigt. Der Mond braucht beispielsweise einen siderischen Monat, um einmal um die Erde zu kreisen.


  Untergang: richtet sich nach den Mondphasen. Das erste Viertel geht stets um Mitternacht unter, der Vollmond bei Sonnenaufgang, das letzte Mondviertel um die Mittagszeit und Neumond bei Sonnenuntergang.


  Vollmond: wenn die volle Scheibe des Mondes am Himmel sichtbar ist, weil Sonne und Mond in gegenüber liegenden Sternzeichen stehen.


  Weiße Strahlen: ein System heller Linien, die wie die Speichen eines großen Rades von bestimmen Kratern ausgehen. Man sieht die weißen Strahlen am besten bei Vollmond. Insgesamt haben sie eine Länge von etwa 3000 Kilometern. Strahlen treten niemals in dem Krater auf, der ihren jeweiligen Mittelpunkt bildet. Die Liniensysteme wurden zwar von den Apollo-Astronauten untersucht; dennoch weiß man nur wenig über ihre Herkunft.


  Zodiakus: der Tierkreis, ein Bereich am Himmel, durch den sich die Bahnen von Sonne, Mond und Planeten ziehen. In der Mitte dieser Bahnen liegt die Ekliptik, an der entlang sich die zwölf Sternbilder, die sog. Tierkreiszeichen, befinden. Die moderne Astronomie hat  um die kreiselförmige Bewegung der Erdachse auszugleichen  noch ein 13. Sternbild eingeführt, den Schlangenträger.


  Zunehmender Mond: die Zeitspanne zwischen Neumond und Vollmond.


  Zyklus: Die einzelnen Mondphasen bezeichnet man auch als Zyklus. Eine Faustregel sagt uns, wann der Mond zu- oder abnimmt: Wächst der helle Teil von rechts nach links, nimmt der Mond zu. Wächst der dunkle Teil von rechts nach links, nimmt der Mond dagegen ab.
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